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Jollis Stellung zu Tom hatte in den letzten Tagen 
eine Aenderung erfahren. Eine geringfügige. Kaum 
bemerkbare. Sie war vielleicht ihm ſelber noch nicht 
Er ſagte unter anderem nicht 
mehr „alter Junge“ zu ihm, und er klopfte Tom auch 
nicht mehr auf die Schulter ... Die etwas lärmende 
Herzlichkeit, mit der er den alten Tom, den Tom von 


früher zu neuem Leben zu erwecken verſucht hatte, ver⸗ 


ſtummte allmählich. N 

Tom war übrigens teſtamentariſch zum Erben von 
Warjethen eingeſetzt worden. Natürlich. niemand 
hatte etwas anderes erwartet; dennoch ſchien es, als 


hätte das Teſtament Brigitte eine Enttäuſchung be⸗ 
reitet, doch als ein Nachtrag bekannt wurde. wich die 
Falte von ihrer Stirn. Der ci Wille des Vers 


ſtorbenen ſtammte aus dem Auguſt 1928. In einem 
wenige Wochen vor dem Tode datierten Nachtrag aber 
hatte der alte Warjether eine Klauſel eingefügt und 


notariell beglaubigen laſſen, bei deren Verleſung auf 


Toms Wangen die Muskeln geſpielt hatten, als biſſe 


er die Zähne zuſammen. Dieſer Nachtrag lautete, daß 


Warjethen nicht auf Toms Frau. ſondern auf Hans 


Hellborn oder bei deſſen Verweigerung der Erbſchaft ; 
auf die Schweſtern übergehe, falls Toms Verbindung 


mit Simone von Hellborn, geborenen Bogar. Tochter 
des litauiſchen Großinduſtriellen Stanislaus Bogar, 
kinderlos bliebe und falls er, Tom, vorzeitig abberufen 
würde. Das war das, was der alte Herr ſozuſagen 
nachträglich zu Toms Ehe bemerkte. Die ausführliche 
Aufzeichnung des geſamten Standesamtsregiſters von 
Simone ſchien bei aller Selbſtverſtändlichkeit eine 
hintergründige Betonung zu haben. ; 

Tom zog a 
ſeine Zimmer zurück. Er wich jeit Tagen einem län⸗ 


geren Zuſammenſein mit den Geſchwiſtern aus. Nach 


dem Abendeſſen. als Hans Hellborn Herthas allzu⸗ 
träftige Küche im Park ein wenig ſpazierentrug, traf 


er auf Tom, ganz zufällig .. bis er ſchließlich be⸗ 
merkte, daß die Gleichzeitigkeit der Verdauungsſpazier⸗ 
gänge von Tom aus doch nicht ganz dem Zufall ent⸗ 
ſprang. Nach einem Geſpräch voller Belangloſigkeiten 


entſtand eine lange Pauſe. l 

„Meine Ehe ſcheint hier auf keinen freundlichen 
Widerhall zu ſtoßen,“ ſagte Tom plötzlich leiſe. Jolli 
antwortete nicht. Die ndung überraſchte ihn, und 


außerdem war er mit den Gedanken eine ganze Zeit 
zurückgeweſen, aber in derſelben Tarusallee, deren 


Bänke in den Einſchnitten ſtanden wie zu jenen Zeiten, 
als Tom etwa auf Sekunda ſaß und er ſelber noch ſo 


ſich nach Verleſung des Teſtaments auf 


auf Warjethen“ 
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ein kleiner Pinſcher von Tertianer war. Er hatte Tom 
mit Vera Maletzki beklappt, als ſie ſich hier küßten . 
Nein, er hatte ſich damals nicht gerade wie ein Kavalier 
benommen, der in ſolchen Fällen bekanntlich die Augen 
ſchließt und auch taub wird. Im Gegenteil, er hatte 
laut mit den Lippen geknallt, als ſpränge eine ganze 
Batterie von Sektkorken aus den Hälſen. Bis ihm 
dann Toms Hand an der Gurgel ſaß: Ich werde Vera 
heiraten, damit du's weißt — und du hältſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dein Maul! Die beſtimmte Würde Toms 
hatte ihm ungeheuer imponiert. „Selbſtverſtändlich!“ 
hatte er unter Toms Griff geächzt. und hatte tatſächlich 
dicht gehalten. 2 
Ob Tom ſich noch beſann? — ſich noch beſinnen 
wollte? a 

„Du hätteſt vielleicht doch Vera Maletzki heiraten 


ſollen,“ ſagte er taſtend. Und plötzlich lächelte Tom. 
Es war ein Lächeln, das ſein gefrorenes Geſicht ent⸗ 


zauberte und Jolli rührte. Der alte Tom lächelte da. 
Und Jolli wurde ganz weich. i 


wahr?“ 

„Nee, auf dieſer Bank hier ſaß ich und hörte mir 
eure Serenaden an. Ihr wart eine weiter, unter der 
Weißbuche dort ...“ 

— — Das Lächeln erloſch. Jolli hatte das Ge⸗ 
fühl, als entglitte Tom ihm, unaufhaltſam und nicht 
zu bannen. Toms Stimme zerſchnitt ſpröde die Stille: 
„Das Teſtament richtet ſich gegen meine Fau. Du hait 
es genau jo gut gemerkt wie ich.“ Hans Hellborn 
ſchwieg. \ 

„Die Vorwürfe, die man mir wegen meiner Ehe 
macht, ſind unhaltbar. Ich glaube. die Gründe zu 
kennen aus denen heraus die Verwandtſchaft gegen 
mich offen und heimlich Stellung nimmt. — Daß aber 


der alte Herr in den Chor eingeſtimmt hat und durch 


dieſes Teſtament den Schwätzern den Rücken deckt — 
ich weiß nicht, aus welchem Grunde — das hat mich 
ſchmerzlich getroffen.“ i 

„Ich verſtehe.“ 5 f 
„ Ohne Simone, was war mein Leben ohne 
ſie . ſchal, leer, inhaltlos.“ Toms Stimme zitterte 
plötzlich vor verhaltener Erregung: „Simone .“ 
flüſterte er wie im Selbſtgeſpräch, „ſie iſt mein Glück, 
mein Erfolg, meine Zukunft,“ er brach plötzlich ab. 


Gefährlich, dachte Jolli, ſeinen Gott unter den 4 
Menſchen zu wählen. — Tom ging mit zuſammen⸗ 


gepreßten Lippen neben ihm. Ein froſtiges, klirrendes 


„Auf dieſer Bank, hier hinten irgendwo, nicht 
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Viſier fiel über ſein Geſicht. Es ſah aus, als könne er 
es ſich nicht verzeihen, zuviel geſagt zu haben. 5 

„Ich möchte nicht, daß Simone etwas von dieſem 
Teſtament erfährt,“ ſagte er laut, als wolle er das 
Vorangegangene übertönen; „es iſt eine ungeheure 
Kränkung für ſie, eine durch nichts verſchuldete Be⸗ 
leidigung. Und ich möchte dich bitten, Hans, in 
Simones Gegenwart dieſes Thema nicht zu berühren. 
Ich wäre dir auch dankbar, wenn du mit Brigitte ge⸗ 
legentlich darüber ſprächeſt.“ 

„Selbſtverſtändlich. Hat deine Frau übrigens die 
Abſicht. Warjethen aufzuſuchen?“ 

„Vielleicht.“ 

Toms Vielleicht ging zweiundzwanzig Stunden 
ſpäter in Erfüllung. Plötzlich war Simone da. Un⸗ 
angemeldet. Völlig überraſchend. Auch für Tom. 

Ihr taubenblauer Achtzylinder ſtand vor der Frei⸗ 
treppe. Mit zwei eleganten Schrankkoffern beladen 
und einer Unzahl von Köfferchen und Hutſchachteln im 
Innern, die eine alte böſe Kammerfrau mit der Be⸗ 
hendigkeit eines Varietékünſtlers aus dem Wagen her⸗ 
vorzaubert. Simone verließ den Steuerſitz. Ihre erſte 
Tat auf Warjether Boden war, ſich das Näschen mit 


Puder zu betupfen. Schließlich kam auch noch ein Herr 


zum Vorſchein, der über das Trittbrett ins Freie ſtieg 
wie über die Schwelle eines Schneiderladens, ſo tadel⸗ 
los und völlig unverknüllt in ſeinem ſchwarzen Sakko 
bei vierunddreißig im Schatten. Und ganz zum Schluß 
ſprang noch ein hyſteriſches kleines Bündel aus weißer 
Wolle heraus, das dem Zimmermädchen ſofort giftig 
an die Waden fuhr, auf den Namen Mutz reagierte, 
und dem Jolli ſchon wegen dieſes Namens bei paſſen⸗ 
der Gelegenheit den Hals abzudrehen verſprach. Jollis 
Vermutung, daß dieſes Wollbündel ein Hund ſei und 
kein Archäoptrix, beſtätigte ſich im Verlauf der nächſten 
Stunden. 6 

„Iſt es nicht fabelhaft, Tom, daß ich Staroſch mit⸗ 
gebracht habe! O, ich hatte es nicht ganz leicht! Er 
hatte den Kopf voller Reiſepläne für den Sommer, 
Swinemünde, Burgivif und Nynashamn ...“ Sie 
mußte plötzlich ſchrecklich lachen: „Sieh dir nur ſein Ge⸗ 
ſicht an, ich glaube, er begreift jetzt erſt, daß er in 
Warjethen iſt! Nein, er wollte durchaus nicht mit, er 
ließ mich gehörig zappeln. Schauen Sie. Michael 
Michailowitſch, jagte ich, wer wird mit mir in War: 
jethen Golf und Tennis und Bridge ſpielen? Wer 


wird mich auf meinem Spaziergang begleiten? Die 
om kennt doch nichts 
anderes als ſeine gräßliche Politik — und da ſchmolz 


Wölfe werden mich freſſen, und 


er endlich ...“ f 
Hans Hellborn ſtand unbeachtet dabei. Vielleicht 
hielt Simone ihn für einen Gutsbeamten. Tom 
ſchüttelte Staroſch die Hand. 8 
„Freut mich aufrichtig, lieber Freund, daß Sie uns 
hier Geſellſchaft leiſten wollen. Wirklich, rieſig nett 
von Ihnen! Wahrſcheinlich hat Simone ein wenig ge⸗ 
flunkert — Sie werden ſich hier auf ein ganz bukoliſches 
Leben gefaßt machen müſſen.“ 5 a 


„Tatſächlich,“ geſtand Simone mit einem reizenden, 


ſpitzbübiſchen Lächeln kleinlaut ein, „Tom hat mich 
durchſchaut. Von allem, was ich Ihnen verſprach, 
Michael, bleiben nur das Bridge und die Spaziergänge 
übrig. Auf den Tennisplätzen weiden die Kühe, und 
unſere Schwimmanlage iſt leider der Ententeich.“ 

„O bitte, machen Sie doch keine Geſchichten,“ bat 
Staroſch liebenswürdig, „ich habe keinen anderen 
Wunſch, als Ihnen nicht läſtig zu fallen und ein paar 
Tage lang Landluft zu genießen.“ i 

„Das einzige, was Sie hier in reichlichem Maße 
und in unerreichter Vollkommenheit haben können!“ 
bemerkte Simone und krauſte die kleine Naſe. „Sie 
riechen doch ſchon ...“ 


Hans Hellborn machte ſich durch einen Huſten⸗ 
anfall bemerkbar, den Tom ſofort verſtand: „Hier, 
Simone, das iſt mein Bruder Hans, der amerikaniſche 
Hellborn.“ : > 

„O, ich bin freudig überraſcht, Sie hier anzu⸗ 


treffen. Sie ſind mir nicht unbekannt. Tom hat 
häufig von Ihnen geſprochen.“ Die ungenierte Neu⸗ 
gierde, mit der ſie ihn betrachtete, ließ Jolli vermuten, 
aß er in Toms Erzählung eine etwas monſtröſe Kolle 
geſpielt hatte. Irgendwie ſchien Simone darüber ver⸗ 
wundert zu ſein, ihn in einem gutſitzenden Schneider⸗ 
anzug und mit Kragen und Krawatte anzutreffen. Es 
war, als hätte ſie einen Kerl in ausgefranſten Hoſen 
und marodem Schuhwerk erwartet. An ſeinem Ohr 
plätſcherte noch immer ein parfümiertes Waſſerfällchen 
von lauter Erfreulichkeiten vorüber, die er etwas ein⸗ 
ſilbig beantwortete. 

Das alſo war Simone. — Jolli hatte ſie ſich nicht 
zart genug vorgeſtellt. Er konnte verſtehen, daß es 
Männer gab, die Tom nicht nur um den Schwieger⸗ 
vater Bogar, ſondern auch um dieſes Filigranfrauchen 
beneideten. Ohne Spaß. aus Brigitte hätte man drei 
Simönechen machen können und aus Hertha vierein⸗ 
halb. Ihr Händchen lag weich und federleicht in ſeiner 
derben Hand, er getraute ſich nicht, etwa zuzudrücken — 
ein ganz ſcheußlicher Gedanke überhaupt 

Tom ſchaltete ſich ein. „Mein Bruder Hans fabri⸗ 
ziert in Chicago Munition und Waffen, Erfinder des 
Gunnit. — Herr Michael Staroſch, alter Freund un⸗ 
ſeres Hauſes, Maler, Sportsmann, Architekt im Haupt⸗ 
beruf ... hat im Grunewald und an anderen hübſchen 
Orten der Welt entzückende Villen aufgeſtellt 
hoffe, daß ihr harmonieren werdet“ — es klang, als 
ob er eine Depeſche diktiere. 5 

„Angenehm,“ morſte Jolli zurück. Was die Kerle 
alle für feine Hände hatten! Er drückte auch dieſes 

Mal nicht zu. Nicht gerade aus Beſorgnis für die 
Hand dieſes Herrn. Er konnte einfach mit Leuten, die 
ihre Krawatten ſo fabelhaft banden, wie Herr Staroſch, 
wenig anfangen. Architekt. Maler, Sportsmann ... 
Er wollte wenigſtens verſuchen, mit dem Architekten 
anzuknüpfen. Das hatte doch etwas ganz Poſitives 
an ſich, roch doch nach Ziegeln und Zement. 

Staroſch mochte ein paar Jahre über dreißig ſein. 
Er war nicht größer als Hans Hellborn, wirkte aber 
durch ſeine Schlankheit höher. Er hatte das Geſicht 
und die Haltung eines Mannes, der ſelten im Leben 
auf Widerſtände ſtößt, weil er klug genug iſt, dieſe 
Widerſtände bei den Frauen zu ſuchen. Wenn er auf 
einem Thron geboren worden wäre, jo hätte fein Profil 
ein ausgezeichnetes Münzenbild abgegeben. Es war 
noch mager und feſt in den Linien. — 

J.oolli, der von der Begegnung Simones mit Bri⸗ 
gitte irgend etwas Beſonderes erwartet hatte, weiß 
der Kuckuck, irgend ſo etwas, wobei ein kräftiger Mann 
hinter den Kuliſſen ſtehen und die Arme aufhalten 
muß, wurde enttäuſcht. Die Schwägerinnen küßten ſich. 
Einen Zentimeter vor den Wangen in die Luft aller⸗ 
dings. Und man konnte ſich natürlich fragen, ob dieſe 
Verpuffung einer an ſich zielſtrebigen Energie in den 
Weltraum an retardierenden Gefühlen oder an der 
zarten Puderſchicht auf Simones Geſicht lag, die eine 
gewiſſe ſchonende Behandlung verlangte. 

Und plötzlich war Leben im Hauſe. Ja, dieſe 
kleine Simone ſprengte die Stille. Hatte man nicht 
das Gefühl, daß die großen Räume auf einmal zu 
klein waren? Schon der Mutz ſtieß überall an Dieſes 
kleine Bieſt brauchte Feſtſäle, um nicht andauernd die 
ſpitze Schnauze dort zu haben, wo man gerade hintrat. 
Dieſelben Zimmer, in denen die Hellborns nach alter, 
guter Art zu vieren und zu fünfen und einmai fo um 
die Befreiungskriege herum ſogar zum vollen Dutzend 


1 


N 


groß geworden waren, wurden auf einmal zu klein. 

Simone war lebhaft — kein Fehler eigentlich. 
F — Hans Hellborn hatte daran nichts auszu⸗ 
etzen. 
immer ein wenig gewagt gekleidet —, aber damit hatte 
ſchließlich Tom fertig zu werden. Tom, der in Simones 


Gegenwart übrigens ein ganz erträglicher Burſche 


wurde. Und da Staroſch nun ſchon im Hauſe war, ſo 
war nicht einzuſehen, weshalb Mackenzie noch immer 
in der Weltgeſchichte herumgeiſterte und mit dem fehl⸗ 
geſchlagenen Bildungsdurſt wahrſcheinlich ein höchſt 
unſolides Leben führte ... mit rheiniſchen Mädchen 
bei rheiniſchem Wein die nach Verſicherung des Titel⸗ 
bildes ſeiner letzten Poſtkarte der Himmel auf Erden 
fein ſollen. — Auf Jollis diesbezügliche Anfrage hin 
traf poſtwendend Mackenzies Antwort ein, daß nach 


a Der weiße Wal 


Skizze von Hermann Rößler 


Jauppo, der Kpäne, ſaß in einer Hafenkneipe in Hammer⸗ 
eſt. Der Karsk, jenes mit Sprit Fan Kaffeegetränk, 
meckte verteufelt gut, und jedesmal, wenn die rothaarige 
iſti, das finniſche Mädchen, ihm 8 ſtarken Höllentrank 

brachte, lachte er und zeigte dabei ſein Wolfsgebiß. Aiſti mußte 

lich zu ihm ſetzen. Die anderen Gäſte konnten warten. Sie 

waren zwar nicht die Sanfteſten, all dieſe rauhen Robbenfänger 

und Jäger, die vom Eismeer kamen; aber mit dem rieſigen 
auppo wollte keiner anbinden. Sein Geſicht, das eine Reihe 
bler Narben von Meſſerſtichen aufwies, ſagte genug. 

„Aiſti, Aiſti!“ rief man, Sie hörte nicht. Da geſchah etwas 
Unerhörtes. Ein Mann, deſſen Züge deutlich den Lappen ver⸗ 
rieten, ſetzte ſich ohne weitere Umſtände neben Jauppo und 

iſti. Er trug keine Lappenbluſe, ſondern europäiſche Tracht 
und ſah wohlhabend aus. Seine Sprechweiſe klang kurz und 
einhämmernd. 5 8 

„Laß das Mädel. Ich Ra mit dir ſprechen. ar 
Und als der ihn entgeiſtert ob ſoviel Frechheit anſtarrte, fuhr 
nr Fremde fort: „Ach, du kennſt mich nicht? Ich bin Raumo 

mi. ; 


äl 

Jetzt bekam Jauppo Reſpekt. Dieſer Mann war der ber 
kannte Heller und Naturarzt, zu dem die Leute von weit 
her kamen. Er heilte die Leute durch ſeinen Willen und alle 
möglichen geheimen Naturkräfte, die nur er kannte. # 

„Jauppo, ich habe gehört, daß du der größte Wolfsjäger 
in Finmarken biſt. Jetzt, wo ich dich ſehe weiß ich, daß das 
wahr iſt. Du ſiehſt ja ſelbſt aus wie ein Wolf, ja rinſe nur, 
ein Gebiß haſt du wie ein großes Raubtier, faſt wie der 
weiße Wolf.“ n ö 


Jauppo ſah finſter aus. „Von dem wollen wir lieber nicht 


rechen!“ EN En 

5 . von dem! Deshalb komme ich zu dir, Jauppo. 
Du mußt mix den weißen Wolf erlegen. Viel zu verdienen, 
Freundchen. Ich brauche das Mark ſeiner Knochen für einen 
en: iſch⸗amerikaniſchen Millionär, der in meiner Behand: 
ung iſt.“ 

Jauppo 1 N den Kopf. 
singt Unglück. Es hat ihn n 
getroffen.“ 8 ? 

Der Hellſeher wurde ärgerlich. „Das we 


„Den weißen Wolf zu jagen, 
niemand mit einer Kugel 


. Und des⸗ 


{ pet gibt es in ganz Finmarken nur einen Wolfsjäger, der das 


ann — und das biſt du. Jauppo. Oder glaubſt du etwa, was 
die abergläubiſchen Lappen von dieſem rieſigen Wolfsſcheuſal 
lagen? ah es gar fein richtiger Wolf fei, ſondern ein Send⸗ 
bote Jumalas 1 Jumala ſelbſt in Wolfsgeſtalt? 

Jauppo blieb eigensinnig. „Jeder, der ihn gejagt hat, hat 
ch noch verirrt oder iſt im Schnee erfroren. habe keine 
Furcht, aber .. aber ... den weißen Wolf jagt man nicht! 

Klarer wußte er ſich nicht auszudrücken. Aber Naumo 


Tälmi war gewandter. Bei der ſechſten Taſſe Karsk war 
bereits abge da 


Jauppo innerhalb von drei Monaten 
5 Naturdoktor den Kör 5 a weißen Wolfes bringen ſollte. 
konnte Jauppo behalten. — — 
5 gar PR den Berghalden fiel der Neuſchnee, 
und ſchon zeigten ſich ſchwach die erſten Nordlichter. Die Wolfs⸗ 


plage war in dieſem Jahr früh gekommen. Oft hörte man 
nachts das Heulen eines Rudels, für Jauppo ein wil 


kommener 
lang. Er, der rieſige Kväne, in dem etwas von einem Tier⸗ 


menihen ſteckte, war nicht umſonſt der größte Wolfsjäger in 
Finmarken. Er Fr 0 £ 
ihren verlauften Hütten verkrochen, und er kümmerte ſich nicht 
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ßte die feigen, faulen Lappen, die ſich in 


: feinen bisherigen, allerdings einſeitigen Erfahrungen, 


Zart, zerbrechlich, etwas zu bunt bemalt und 


worden, aber es hatte Rieſenkräfte und eilte weiter, und die 


der Wein abſolut dem Lobgeſang auf der letzten Poſt⸗ 
karte entſpräche. Und daß er zwecks weiterer Studien 
(anderer Jahrgänge natürlich) gern noch ein paar 
Tage bummeln wolle. i 

Dieſer alte Schurke. 

„Du haſt Glück, daß dort kein Bordeaux wächſt,“ 
ſtellte Brigitte feſt. : 

„Bitte, ich verſtehe nicht recht ..“ 

„Na, wenn ſich die älteren Herren erſt zum Rote 
ſpon ſetzen, dann ſtehen ſie doch überhaupt nicht 
mehr auf!“ 

„Richtig, richtig!“ bemerkte Jolli und band ſich 
plötzlich die Schnürſenkel feſt. 

i (Fortſetzung folgt.) 


fie, feien die Geſchöpfe 
den Gott als Meute. 


um ihr Geſchwätz. Die Wölfe, ſagten 

umalas und begleiteten im Nl 

as wüßten die Tiere, und deshalb beteten ſie auch immer den 
Mond an, Jumalas geſpenſtiſchen Sendboten. Es fei gefähr⸗ 
lich, einen Wolf wu töten, denn er könne ſich im Jenſeits rächen; 
auch könne die Seele eines früheren Feindes in ihm ſtecken. 
Jauppo lachte nur über dieſen Unſinn. Seine Kugel traf, und 
oft genügte auch ein Skiſtock, mit dem er dem Wolf das Rück⸗ 
grat zerſchmetterte. 

lötzlich hieß es im Ort, der „weiße Wolf“ ſei wieder ge⸗ 
ſichtet. Jauppo ſtutzte. Schon oft hatte er von dieſem Rieſen⸗ 
wolf erzählen gehört. Im Nu Rund er ſich, im Nu verſchwand 
er. Die ſtärkſten Wachthunde ſand man mit zerbiſſener Kehle 
vor. Er hatte ein weißgraues Fell. Einer der letzten Jäger, 
die ihn gejagt hatten, war nie mehr geſehen worden. Es war, 
als 8525 ihn die Bergöde verſchlungen. 
auppo dachte an die hohe Summe, die der Hellſeher ihm 

verſprochen hatte. Wenn er Aiſti dafür viele Kleider und 
Schmuck kaufte, würde ſie nicht, wie ſie gedroht hatte, nach 
Amerika gehen, um ihn los zu ſein. ' 

Tag und Nacht war Jauppo auf Wolfsjagd. Ueber ihm 
unkelte der Sternhimmel Finmarkens, und manches bleiche 
kordlicht zuckte wie Geiſterſchein, oft höhniſch, als ſei es im 
Bunde mit Jumala und dem weißen Wolf, den er, der arme 
Jauppo, nirgends ſah. 

Da — eines Morgens ſtob etwas vor ihm aus dem Ge⸗ 
ſtrüpp — ein A weißgraues Weſen. Jauppo ſtieß einen 
wilden Schrei aus. Schnell nach! l 

Einen ganzen Tag hetzte er den weißen Wolf. Das Untier 
war gleich zu Anfang von einer Kugel Jauppos angeſchoſſen 


er ue Kugeln Jauppos trafen nicht. Dann aber erlahmte 
Tier s 
Gegen Abend hatte Jauppo den 118 2 Wolf“ erlegt. 
Raumo Tälmi erfuhr von dem Meiſterſtück ſehr bald. Seine 
helfe erkraft ließ ihn diesmal zwar im Stich, aber das 
erücht, daß 72 5 7 den Wolf aller Wölfe erlegt habe, ſprach 
ſich mit unerklärlicher Schnelligkeit in ganz Finmarken herum. 
7 — Tage darauf kam Jauppo und brachte den Körper des 
ieres. Seltſamerweiſe ſah das Fell nicht mehr fo weißgrau 
aus, ſondern faſt wie das eines gewöhnlichen Wolfes. Hoch 
das ſtörte Raumo Tälmi nicht. Er ſah an den 1 und 
Klauen, das Tier abnorm geweſen war, und zahlte Jauppo 
ohne Zögern den verſprochenen Preis. ; 
Jauppo war jetzt recht wohlhabend, — und trotzdem war 
er der ärmſte Mann in Finmarken. Das erfuhr er, als er in 
Hammerfeſt wieder die Kneipe der alten Petronia betrat. Aiſti 
war nicht mehr da. Sie war wirklich nach Amerika gegangen. 
auppo brüllte wie ein Tier, betrank ſich furchtbar — und fand 
ich nach einem wüſten Katzenjammer an Bord eines Wal⸗ 
fängers, der nach dem jüdlichen Eismeer abging. Er war fin- 
marfmüde, Für ihn gab es nur eins: zur See! 5 
. kreuzte man vor den Feuerland⸗Inſeln. Die 
Mannſchaft beſtand meiſt aus Norwegern, erprobten Walfän⸗ 
15 5 und einigen Finnen und Kvänen. Eines Abends 
lüſterten und tuſchelten dieſe in der Kajüte miteinander. 
Jauppo fragte, was los ſei. Die Antwort lautete geheimnis⸗ 
voll: „Raukki hat den weißen Wal gefehen!“ 
Jauppo lachte verächtlich. „Habt Ihr hier auch eure weißen 
Untiere? Raukki 5 2 wohl zu viel Sprit getrunken!“ Dann 
aber erfuhr er, daß der weiße Wal größer als alle anderen 


Verleger. Er wollte ihn verklagen. 


förderl 
„Hätt' ich,“ ſagte er indes, 


Walfiſche ſei, und daß feder, der ihn einmal erblickt habe, von 

der Fahrt nicht mehr zurückkäme. 5 NE £ 
„oho, brüllte Jauppo, „ſo gut wie ich den weißen Wolf 

geſchoſſen habe, werde ich auch euren weißen Wal erlegen!“ 

Trotzdem war er in den nächſten Tagen nicht mehr ſo ſicher. 
Das Leben an Bord war ihm fremd. und die Sache mit Aiſti 
ging ihm nicht aus dem Kopf. Der weiße Wal... Ob in ihm, 
wie Raukki gejagt hatte, wirklich jetzt die Seele des erlegten 
weißen Wolfes ſtegtes Unfinn! Sicher war an dem weißen 
Wal wieder ein Vermögen zu verdienen! 

Das Walfängerſchiff ging weiter ſüdlich der Antarktis zu. 

Das Wetter verſchlechterte ſich. Schwere Böen kamen. Eines 
Tages hatte man Windſtärke zehn. Erſt am nächſten Tage ließ 
der Sturm nach, aber die See ging noch ſehr hoch. Lange, 
graue Dünungen wälzten ſich heran, und an Deck war kein an⸗ 
genehmer Aufenthalt. Jauppo hatte die Wache an Bord. 
Plötzlich ertönte ein Alarmſchuß. Gleich darauf hörte man 
Jauppo brüllen: „Der Wal, der Wal! Ganz ſchneeweiß ſieht er 
aus! Ich habe ihn geſichtet, ich! Wenn er Jetzt gefangen wird, 
kriege ich die Belohnung!“ 
2Erkku, an die Harpunkanone!“ rief der Kapitän. Er ſah 
ein Stück grauer Schwanzfloſſe auftauchen. 
Aber Jauppo wollte, obwohl er gar kein Harpunier oder 
Walſchütze war, an der Kanone ſein. Er achtete nicht auf die 
ſchwere Woge, die eben heranrollte, ſondern rannte übers Deck, 
als ſei er auf Skiern auf der Wolfsjagd. 

Giſcht ſchäumte und wuſch übers Deck. >> 
„Alle Mann her! Jauppo iſt fort!“ brüllte der Kapitän, 
als er Jauppo in der Giſchtwolke nicht mehr ſag. 

5 1 5 kamen zu ſpät. Die Welle hatte Jauppo über Bord 
geſpült. 5 

„Schade um den Bärenkerl. Betrunken 1 Oder 
Liebesraſerei. Kenne das. Schuld ſein wird dieſe Aiſti, von 


Kapitän. 

Der kväniſche Matroſe neben ihm grinſte. Was verſtanden 
die Norweger davon! Sie. die Kvänen, wußten es beſſer: Ju⸗ 
mala, der Polargott, hatte ſich gerächt! 5 


Anekdoten um Wilhelm Raabe i 
(Zum 25. Todestag des Dichters am 15. November) 
Nachdruck 


zählung „Prinzeſſin Fiſch“ nachgedruckt. Der Dichter war 
empört darüber und ſchrieb einen energiſchen Brief an den 
Der Verleger kam mit 
allerhand Ausreden, als habe er ſchon vor ewigen Zeiten das 
Abdrucksrecht von einer Berliner Agentur erworben. Nun zog 
ſich Raabe aus dem Handel. Seine Freunde drangen in ihn, 
die Sache nicht fallen zu laſſen, aber der Dichter erklärte, man 
ſolle nicht ſagen können, den Briefträger Störzer in „Stopf⸗ 
kuchen“ habe er laufen laſſen, einen Nachdrucker aber faſſe er. 
beim Kragen. er 
. Dr. med. h. 0 ĩðᷣͤ 2 

Im Jahre 1909 ernannte die Berliner Univerſität Wil⸗ 
helm Raabe bei ihrer Jubelfeier zum Ehrendoktor der Medizin. 
„Wenn die nur wüßten,“ meinte 
halbe „Sperlingsgaſſe“ im Kolleg geſchrieben habe, um 
und Licht zu ſchinden!“ 


Der Dämmerſchoppen 


ärme 


in Schutz genommen. Der Inſtinkt der Tiere ſchien ihm be⸗ 
weiskräftig. Die Fliegen ſaugen ihn begierig auf, und wenn 
Pferde oder Hunde ihn koſten, ſo verlangen ſie nach mehr. Als 


das „Literariſche Echo“ einmal bei den deutſchen Schriftſtellern 


8 hielt, ob der Alkoholgenuß der dichteriſchen 1 
ch ſei, lehnte Raabe zwar die Antwort grundſätzlich ab. 
i bekennen müſſen, dann hätte ich 
einfach geſchrieben: Was Goethe zu Eckermann ſagte am 
11. März. 1828, iſt auch meine Meinung: Wenn man getrunken 
hat, weiß man das N echte“)... Fe 

Freilich hat Raabe nie beim Schaffen ſich durch Trinken 


ang eat, ſondern immer erſt am Abend nach beendetem Tage⸗ 
wen, > ERS. 


Wie du mir — jo ich dir! 


Der Verleger einer 0 f orderte Raabe zur Mit⸗ 


arbeit auf, meinte aber witzig: „Freilich zahle ich Honorar — 
rar!“ „ 20% 

Worauf Raabe lachend erwiderte: 
zahlt, dem liefere ich Beiträge träge.“ 


„Wer mir Honorar rar 
„Mehr iſt nicht nötig!“? 
Anläßlich des 70. Geburtstages von Wilhelm Raabe im 


Jahre 1901 hatte ſich die preußiſche Regierung trotz aller Bes 


mühungen des Berliner Dichterkreiſes, zu dem Julius Loh⸗ 
meyer, Otto von Leixner, Heinrich Seidel, Johannes Trojan 


der er immer redete,“ ſagte unten in der Kajüte der norwegiſche 


der Chroniſt der Sperüngsgaſſe 


Einmal’ hatte eine Wolfenbütteler Zeitung Raabes Er⸗ 


Raabe, „daß ich faſt die 


Wilhelm Raabe hat wie Gottfried Keller den Alkohol gern : 


kungen an den Di 


von der Rigaer Brüde“ von Kurt 


und andere gehörten, erſt ſehr ſpät und mit einer recht kümmer⸗ 


n 
lichen Ehrung des Dichters eingefunden. Naabe ſchrieb einem 


Freunde darüber: 


„Geſtern Überbrachte ein Bote des hieſigen Miniſteriums 
mir den Königlich Preußiſchen Kronenorden 3. Klaſſe. Ich habe 


an Quittung und einen Taler gegeben. Mehr iſt wohl nicht 
nötig?“ 


8 Freund pflichtete dem Dichter bei: „Mehr ſei nicht 
ig!“ 


Die Dankrede 


Detlev von Liliencron las einmal in Braunſchweig aus 
einen Werken vor. Hinterher traf man ſich in Herbſts Wein⸗ 
tube. Dort wurde die intereſſante Entdeckung gemacht, daß 
die beiden berühmteſten der Tafelrunde, Naabe und Liliencron, 
die niedrigſte Stirn hatten. Man war ſehr aufgeräumt, und 
als Paſtor Stock, der Unternehmer dieſer Dichterabende, ein 

och auf die beiden ausgebracht hatte, da geſchah das Unge- 
euerliche, daß Raabe antwortete und auf Stocks Wohl trank. 
Zwar tat er es nur mit a... Worten und im Sitzen, allein 
es machte große Senſation, da er ſogar an ſeinem 70. und 
75. Geburtstage ſich zu keiner Dankrede aufgeſchwungen hatte. 
„Er wird alt und geſchwätzig,“ ulkten die Freunde, „wer weiß, 
was noch werden mag! Der iſt ſchließlich noch fähig und lößt 
ſich den Ueberzieher halten!“ 


Büchertiſch 


Grete von Urbanitzky: Heimkehr zur Liebe. Roman. 


nö 


336 Seiten, — Ganzleinen Rm, 5.50. 


Dieſes ernſte und gütige Buch geſtaltet den Weg einer 
jungen Ehe zur Erfüllung und Frieden und zugleich das Ehe⸗ 
problem einer Männergeneration, der nach harten wirren Jah⸗ 
ven die Heimkehr ins Leben jo ſchwer wurde. Werner und Eliſa⸗ 
beth, deren ungebärdige bee vor der hohen Forderung ihres 
gemeinſamen Weges verſagt, erfahren getrennt von einander, 
daß den Wert einer Empfindung nicht ihr Glanz der Leiden⸗ 
e ſondern ihre Dauer, ihr Beſtehen vor der kleinen, zwei⸗ 
elfüchtigen Stunde ausmacht: Eliſa 5 erlebt es, da ſich in 
dem kleinen Haus des Landarztes ein lauteres Eheſchickſal er⸗ 
üllt, Werner in der Begegnung mit dem Kinde, deſſen früheſte 
Jahre der Eheſtreit der Eltern verwüſtet. Wie rner und 
Eliſabeth die Heimkehr in ihr Leben finden, iſt in dieſem an 
ag gezeichneten Geſtalten und farbiger Handlung reichen 

uche mit viel Wiſſen um die Geheimniſſe des menſchlichen 
Herzens dargeſtellt. 8 
; 8 
Zeitſchriſten 

Der weitaus größte Teil alles deifen, was die Menſchheit 
heute an techniſchen Einrichtungen beſitzt, iſt erſt in den letzten 
zweihundert Jahren entſtanden. „Zwei Jahrhunderte des Eiſens 
und Stahls“ heißt deshalb ein Beitrag in der Novemberfolge 
von Weſtermanns Monatsheften, der, durch farbige 
Bildwiedergaben beſonders anſchaulich gemacht, eine Geſchichte 
menſchlicher Arbeit und ein Ruhmesblatt der Technik darſtellt. 
Eine kleine Geſchichte, die Erzählung zweier Brüder, die im 
Weltkrieg als deutſche Soldaten in fangenſchaft gerieten, 


ſtammt von Heinrich Eckmann deſſen 1 50 erſchienener 9 


oman „Eira und der Gefangene“ berechtigtes 1 erregte. 
Ein Beitrag zu dem von Weſtermanns Monatsheften ausge⸗ 
2 „Deutſchen Ueberſee⸗Preis“ iſt der Aufſatz von Dr. 
alther Linden „Dichtung der Ueberſeedeutſchen“. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Hochfahrten in dem größten deutſchen Freiballon „Bartſch v. 
Sigsfeld“ ſchildert der Führer des Ballons in der Abhandlung 


„Das Erlebnis der Stratoſphäre“. Eine große Anzahl photographi⸗ 
m 25. Todestage 


wer Aufnahmen find dem Aufſatz beigefügt. 
ilhelm Raabes erzählt Dr. Abitz⸗Schultze, der Vor⸗ 
ſitzende des Vereins Raabe⸗Stiftung, von perſönlichen Erinne⸗ 
chter. Zwei chen Fehn behandeln das 

Schaffen des Bildhauers Jakob Wilhelm Fehrle und des Malers 
Ernſt te Peerdt. Von der Welt der nordfrieſiſchen Eilande und 
5 igen berichtete Dr. Fritz Böſe. Der unterhaltende Teil 
ringt neben dem großen Roman von Joſef Magnus Wehner 

„Stadt und Feſtung Belgrad ... zwei Novellen „Der Mann 
artens und „Panuanoah“ 
von Konrad Seiffert; ferner die Aufzeichnungen des ehemali⸗ 
gen kafſerlich = ruſſiſchen Handelsattaches 
reepſty, die bisher unbekannte Tatſachen und Dokumente aus 


den diplomatiſchen Geheimakten des Weltkriegs zutage fördern. 


Eine große Agfa ein⸗ und mehrfarbiger Bilder und Kunſt⸗ 


blätter, die „Literariihe-“ und „Dramatiſche Rundihau“, der 1 
Bogen“, die „Rätſel⸗“ und „Photo⸗Ecke“ vervollſtändi⸗ 


„Bunte 

n den Wert des intereſſanten und abwechflungsreichen Heftes. 
Pede auf Wunſch koſtenlos vom Verlag Weſtermann, 
Braunſchweig. a 


e 


s Alexander von An⸗ 
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